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      Über das Buch

      Auch, wenn wir nichts mehr haben, so haben wir immer noch einander.

      Der Zweite Weltkrieg tobt auch über England und stellt die Familie Caldwell erneut auf die Probe.

      Imogen ist weiterhin im Kriegsdienst tätig und bangt um das Leben Ihres Verlobten James, der an der Front kämpft. Doch weil sie abergläubisch ist, verweigert sie ihm seine größte Bitte. Elsie entscheidet sich aus dem zerstörten Bristol zu der Familie ihres Mannes zu ziehen, um in der Ferne ihr Glück zu finden. Krankenschwester Daisy hingegen träumt davon, auf der Bühne zu stehen und die Truppen zu begeistern. Doch dann trifft sie einen kanadischen Piloten, der ihr Herz erobert ...

      Können die drei Caldwell Girls sich in den Wirren des zweiten Weltkrieges behaupten und weiterhin zusammenhalten? Oder wird das Schicksal sie endgültig trennen?

      Drei Schwestern. Drei Schicksale. Der dritte Teil der großen Caldwell Saga. Erstmals auf dem deutschen Buchmarkt erhältlich.

      Über Rowena Summers

      Rowena Summers ist das Pseudonym der britischen Schriftstellerin Jean Saunders, geb. 1932 als Jean Innes. Sie war Autorin zahlreicher Liebesromane und Kurzgeschichten und schrieb unter ihrem verheirateten Namen und Mädchennamen sowie unter den Pseudonymen Rowena Summers, Sally Blake und Rachel Moore. Die Autorin verstarb 2011.

      Weitere Titel der Autorin im Aufbau Digital Programm:
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      1

      Damit eine Zusammenkunft der Caldwell-Mädchen zustande kam, schien es heutzutage ein Wunder an Planung zu brauchen. Dieses Treffen war schon sehr lange geplant gewesen, und nun, fast Ende Oktober, hatte sich die ganze Familie in dem großen alten Haus ihrer Tante in Weston-super-Mare versammelt. Nach der üblichen freudigen Begrüßung hatten sie alle gemischte Gefühle. Denn heute war ein ganz besonderer Tag.

      Imogen, adrett und elegant in der Uniform des Auxiliary Territorial Service (nach Daisys Meinung ein ziemlich imposanter Namen für etwas, was alle anderen als den ATS bezeichneten), war es gelungen, Urlaub zu nehmen, und alle beglückwünschten sie zu den zwei brandneuen Streifen an ihren Ärmeln. Elsie, nach der Geburt ihres ersten Kindes immer noch füllig, hatte es sich mit dem schon fast zwei Monate alten Baby im Arm in dem alten Sessel ihrer Tante bequem gemacht. Daisy konnte nicht aufhören, ihre kleine Nichte zu bewundern, und staunte immer noch darüber, dass sie ihre Geburt miterlebt hatte, ohne sofort in Ohnmacht zu fallen. Genau so sollte eine Krankenschwester natürlich sein, doch in einer derart emotionalen Situation kam man gegen seine Gefühle nicht an.

      Der Jüngste der Geschwister – der kleine Teddy – lag ausgestreckt auf dem Kaminvorleger, hielt seinen Hund umklammert und war offensichtlich unglücklich über den Anlass dieser Zusammenkunft. Sein Vater warf ihm einen Blick zu, bevor er seine Stimme erhob: »Hört mir mal alle zu. Heute wird keiner von uns traurig und trübsinnig sein. Wenn wir alle mit Trauermienen herumlaufen, wird sich Baz im Himmel über uns lustig machen. Das ist weder eine Totenwache noch eine Beerdigung. Wir wollen sein Leben feiern, auch wenn es sehr kurz war. Denkt daran, dass es auch glücklich war. Er hat sein Leben so gelebt, wie er wollte, und das müssen wir würdigen. Haben wir uns verstanden?«

      Tante Rose war ganz seiner Meinung. Sie war genauso fest entschlossen wie er, dieses Familientreffen ungeachtet des Anlasses unvergesslich zu machen. Unter den gegebenen Umständen konnte man es schwerlich als eine Feier bezeichnen, aber nach der Kirche, wenn Mr Penfold die feierlichen Worte des Gedenkgottesdienstes gesprochen und Baz seinen Segen gegeben hatte, würden sie ins Haus zurückkommen und sich das beste Abendessen schmecken lassen, das Geld und Rationierungen ihnen ermöglichten. Es war eine solche Freude, dass sie endlich alle wieder beisammen waren – bis auf einen. Nun, bis auf zwei, korrigierte sich Rose, da die Mutter der Kinder ebenfalls verstorben war.

      In diesen unsicheren Zeiten würden die zwei älteren Mädchen auch an ihre Partner denken. Imogens junger Mann befand sich mit seinem Panzerregiment Gott weiß wo; und Elsie hatte nichts mehr von Joe gehört, seit ihm ein kurzer Heimaturlaub gewährt worden war, um sein Töchterchen zu sehen. Rose wusste, dass man sich am besten gar nicht näher mit solchen Dingen befassen sollte, schon gar nicht ausgerechnet heute.

      »Holt alle eure Hüte und Mäntel«, sagte sie forsch. »Elsie, da du das Baby bestimmt nicht den ganzen Weg bis zur Kirche tragen willst, nimmt dich und Teddy Onkel Bert im Wagen mit. Der Rest von uns geht zu Fuß.«

      Sie dirigierte die gesamte Familie, so wie immer, und die drei Schwestern schafften es, einander nicht anzugrinsen, als sie aus dem Haus in den frischen Oktobernachmittag gescheucht wurden. Sie hätten fast glauben können, dass es wie früher war, als sie den Hügel hinab zur Methodistenkirche liefen. Ihr Vater und ihre Tante gingen voran, mit Teddy zwischen ihnen, der schlurfte und immer noch maulte, dass er nicht einsähe, warum er George nicht mitnehmen durfte, und Imogen und Daisy spazierten hinterher.

      »Sei nicht töricht, Teddy. Du weißt sehr gut, dass man Hunde nicht mit in die Kirche nehmen darf«, sagte Daisy kichernd.

      »Warum denn nicht?«, schmollte Teddy. »Mag Gott keine Hunde?«

      »Natürlich mag Er sie«, sagte Tante Rose rasch. »Aber George mag Mr Penfold nicht. Er wäre bestimmt nicht gerade begeistert, wenn George während des gesamten Gottesdienstes nach seinen Fußknöcheln schnappen würde. Und Baz würde das auch nicht gefallen«, fügte sie hinzu. »Also vorwärts, Teddy, trödle nicht.«

      Als Daisy die vernünftigen Worte ihrer Tante hörte, konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie das wirklich taten. In einer kleinen Prozession zu einem Gedenkgottesdienst für Baz den Hügel hinab marschieren, für ihren kleinen Bruder, der erst siebzehn Jahre alt gewesen war, als er während eines deutschen Bombenangriffs nach einem Sprung von einem brennenden Rettungsschiff vor der Küste Frankreichs ertrunken war. Es war immer noch so unfassbar …

      »Nimm dich zusammen, Daisy«, hörte sie Imogen leise sagen. »Wir müssen heute alle stark füreinander sein.«

      Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie die Schultern hatte hängen lassen. »Ich weiß, aber das ist nicht leicht.«

      Imogen drückte ihren Arm. »Denk einfach an Baz, so wie er war. Immer der Spaßvogel in der Familie, findest du nicht?«

      Daisy musste lächeln. »Ihm saß sicherlich der Schalk im Nacken.«

      »Dann lass uns daran denken und Dad nicht enttäuschen. Wie ich höre, überlegt Tante Rose, neue Evakuierte aufzunehmen. Hat sie nicht langsam genug von ihnen?«

      Daisy, die wusste, dass ihre Schwester geschickt das Thema wechselte, um sie vom wahren Grund dieses Spaziergangs abzulenken, runzelte die Stirn. »Du wirst es nicht glauben. Vanessa Browns Unterkunftsvermittlerin hat sich neulich bei ihr gemeldet. Du weißt schon, das Mädchen, das schon einmal hierher evakuiert worden war.«

      »Die, mit der du dich nie verstanden hast, Süße«, sagte Immy grinsend.

      »Nur weil sie so altklug und besserwisserisch war.«

      »Ein Esel schilt den anderen Langohr. Und bevor du ein beleidigtes Gesicht machst, das war nur ein Scherz.«

      »Onkel Bert war jedenfalls dagegen, sie wieder aufzunehmen, nachdem sie einfach abgehauen war und sich von einem Lastwagenfahrer mitnehmen lassen hatte. Ihr hätte sonst was passieren können, aber wie wir Vanessa kennen, blieb sie natürlich unversehrt.«

      »Du klingst, als wünschtest du dir, dass ihr etwas zugestoßen wäre.«

      »Natürlich nicht«, rief Daisy bestürzt. »Ich finde nur, dass sie völlig verantwortungslos gehandelt und so Tante Rose und uns allen furchtbar viel Ärger bereitet hat. Ich kann nicht behaupten, dass ich sie mir unbedingt zurückwünsche, aber Tante Rose hat ein gütiges Herz, und das war’s dann.«

      Sie näherten sich der alten Methodistenkirche, die von der Oktobersonne beschienen war, die Anlagen eine Fülle von Grün mit spätblühenden Stauden. Die Kirche bot einen heiteren und wunderschönen Anblick. Wenn es einen geeigneten Ort gab, um über Vergebung nachzudenken, war es dieser hier, dachte Daisy. Vielleicht war es an der Zeit, dass auch sie ein wenig vergab und zu vergessen versuchte, was für ein kleiner Rotzlappen Vanessa Brown sein konnte.

      »Ich frage mich, wie sie den Lasterfahrer dazu überredet hat, sie nach London mitzunehmen«, sagte Immy, und Daisy vergaß genauso schnell wieder ihre guten Vorsätze.

      »Ich könnte mir denken, dass sie sich aufgedonnert hat, um älter auszusehen. Sie hat sich an meinem Lippenstift und meinem Gesichtspuder vergriffen, und wenn sie wollte, konnte sie wie Anna May Wong im Film herumstolzieren.«

      »Du meine Güte, Daisy, mir war nicht klar, dass du so neidisch auf sie warst!«

      Daisy blieb abrupt stehen und zwang Immy dazu, das Gleiche zu tun. »Neidisch auf sie? Ich war nichts dergleichen! Sie ist doch noch ein Kind.«

      »Aber ein sehr hübsches, und offensichtlich eins, von dem Tante Rose so viel hält, dass sie es wieder aufnimmt. Warum vergessen wir Vanessa nicht einfach erst mal?«

      Doch während sie weiterliefen, führte Daisy ihre Verteidigungsrede fort. »Na schön, aber du solltest das noch zu Ende hören. Offenbar wurde ihr Viertel bombardiert, und einige Nachbarn kamen um, während viele andere verletzt wurden. Vanessa konnte noch nie Blut sehen. Einmal ist sie hier fast in Ohnmacht gefallen, als sie sich mit einem Brotmesser in den Finger geschnitten hat. Ich glaube, ihre Mutter wollte sie eigentlich gar nicht zurückhaben, und jetzt sagt die Unterkunftsvermittlerin, dass die Häuser in ihrer eigenen Straße völlig zerstört wurden und dass beide Eltern tot sind. Deshalb hat sie darum gebeten, zu uns zurückzukommen«, kam sie unumwunden zum Schluss, da sie sich nicht näher mit den grauenvollen Details befassen wollte.

      »Dann solltest du dem armen Mädchen vielleicht ein bisschen mehr Mitgefühl entgegenbringen«, meinte Immy, als sie das Tor aufdrückten und ihrer Familie zur geöffneten Kirchentür folgten, wo der Pfarrer schon auf sie wartete.

      Sie hatten sich dagegen entschieden, Mr Penfold nach dem kleinen Gottesdienst zu bitten, zum Abendessen mit zu ihnen zu kommen. Dies war eine Familienangelegenheit, und er hätte sie nur gehemmt – besonders Teddy. Sie waren alle fest entschlossen, auf Quentin zu hören und den Tag zu einem Fest zu machen statt zu einer Totenwache, und das glucksende Baby trug eine Menge dazu bei, ihnen die Anspannung zu nehmen.

      »Ich habe Joe versprochen, Faith bald zu seinen Eltern zu bringen«, erzählte Elsie. »Eigentlich würde ich viel lieber warten, sodass er mitkommen kann, aber es ist nur natürlich, dass die Prestons ihr erstes Enkelkind sehen wollen.«

      »Und ich ermuntere sie ständig, so bald wie möglich hinzufahren«, warf ihr Vater ein. »Die Bombenangriffe werden nicht so schnell wieder aufhören, und die Sirenen heulen jetzt fast jede Nacht. Selbst wenn es nur ein Fehlalarm ist, kann das ziemlich nervenzermürbend sein.«

      »Na, du bist ja ein echter Hiobströster«, sagte Rose rasch und wies mit dem Kinn warnend in Teddys Richtung. Der leicht erregbare George war in den Garten verbannt worden, sodass die kleine Faith unbehelligt auf dem Kaminvorleger liegen konnte. Teddy gab sich alle Mühe, sie mit auf einer Schnur aufgezogenen Garnrollen zu belustigen, die er extra für sie gemacht hatte, während er gleichzeitig interessiert dem Gespräch der Erwachsenen zuhörte.

      »Die Augen vor der Realität zu verschließen hat keinen Sinn«, sagte Quentin. »Ich hab zu Elsie gesagt, wenn sie nach Yorkshire fahren will, um Joes Eltern zu besuchen, fahre ich mit. Es ist eine lange Zugfahrt für sie allein mit dem Baby.«

      Elsie seufzte. »Ich weiß ja, dass du recht hast, aber –«

      »Dann ist es abgemacht«, nutzte ihr Vater prompt seinen Vorteil aus. »Lass uns nicht mehr lange fackeln, Elsie. Sobald du Kontakt zu Joes Eltern aufgenommen hast, sorge ich dafür, dass ich für eine Woche eine Vertretung im Laden bekomme. Das gibt mir auch die Gelegenheit, mich mit Owen Preston zu treffen, während ich in Yorkshire bin.«

      »Ich wünschte nur, ich könnte Joe Bescheid geben«, sagte Elsie, die den Kopf gesenkt hielt, damit die anderen die Sorge in ihren Augen nicht sehen konnten. »Ich wünschte, er könnte dabei sein.«

      Rose bemerkte, dass sich die Stimmung rapide verschlechterte. Die Fahrt nach Yorkshire wäre weniger ein Urlaub als vielmehr ein Pflichtbesuch für Elsie und Faith. Joes Eltern waren immer noch wie Fremde für sie. Und eine Dienstreise wäre es noch dazu, wenn Quentin vorhatte, sich mit Owen Preston zu treffen. Dieser war der Besitzer von Prestons Kaufhaus, für das Quentin als stellvertretender Filialleiter fungierte, während Joe Preston fort war, um seinem Land zu dienen.

      »Du hörst sicher bald von Joe«, sagte Rose zu Elsie. »Denk dran, keine Nachrichten sind gute Nachrichten –«  

      »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe!«, rief Elsie aus, was für ihre Verhältnisse eine seltene Zurschaustellung von Wut und Frustration war. »Keine Nachrichten sind keine guten Nachrichten! Es sind schlicht und ergreifend keine Nachrichten – genau wie bei Baz. Und seht nur, was mit ihm passiert ist!«

      »Wird Joe auch ums Leben kommen?«, fragte Teddy ängstlich.

      »Natürlich nicht«, antwortete Imogen.

      »Auf keinen Fall!«, dröhnte Onkel Bert gleichzeitig.

      Elsie hob Faith vom Kaminvorleger, drückte sie an sich und ignorierte ihren Protest, weil sie ihrem neuen Spielgefährten so abrupt entrissen wurde. Elsies Augen brannten, während sie die anderen wütend anstarrte.

      »Und das wisst ihr so genau? Anscheinend könnt ihr wohl alle hellsehen. Nun, ich weiß es nicht, und ich werde keine ruhige Minute haben, bevor Joe wieder nach Hause kommt. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, mein Baby braucht frische Windeln.«

      Sie rauschte mit Faith aus dem Zimmer, während die anderen diesen ungewohnten Wutausbruch von Elsie verdauten, die normalerweise die Gelassenste in der Familie war.

      »Das wird eine postnatale Depression sein. So nennt man das«, versetzte Daisy kenntnisreich, da sie ein paar Bücher über Geburtshilfe und Kinderbetreuung gelesen hatte. »Das geht bald wieder vorbei.«

      »Ach, halt doch den Mund, Daisy«, blaffte Immy sie an. »Du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich sehe mal nach ihr.«

      Immy fand Elsie in Daisys Zimmer, wo sie Faith aufs Bett gelegt und sich neben sie gesetzt hatte. Sie streichelte der Kleinen gedankenverloren die Wange und starrte ins Leere.

      Immy ließ sich neben ihr nieder und legte die Arme um sie. »Es wird bestimmt alles wieder gut, meine Liebe. Ich höre auch nicht annähernd so oft von James, wie ich es gern hätte, aber so ist es im Krieg eben.«

      »Wie kannst du behaupten, dass alles wieder gut wird? Das weißt du genauso wenig wie ich. Für Baz wurde nicht wieder alles gut. Das sollte sogar Daisy begreifen. Ihr junger Pilotenfreund aus Locking ist doch umgekommen, nicht? Niemand von uns weiß, was noch alles passieren kann. Ich vermisse Joe so sehr, Immy. Du weißt nicht, wie das ist …«, sagte sie und begann zu weinen.

      »Und ob ich das tue.«

      »Nein, tust du nicht. Du und James – es ist nicht dasselbe für euch wie für Joe und mich. Er ist mein Ehemann – und das ist ein Unterschied.«

      Immy wusste, dass Elsie erbittert ihren Standpunkt verteidigte und glaubte, dass sie und Joe sich am innigsten liebten, weil sie verheiratet waren, und dass deshalb die Gefühle und Sehnsüchte aller anderen nicht an ihre heranreichen konnten. Aber das stimmte nicht.

      »Elsie, meine Liebe«, sagte sie zögernd. »Ich weiß es. James und ich haben ein gemeinsames Wochenende in London verbracht, und ich weiß, was du meinst. Ich muss es nicht noch bildlicher ausdrücken.«

      Elsie machte große Augen. »Du meinst, du und James?«

      Immy spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie war zwar die ältere Schwester, aber noch ledig und deshalb vermeintlich keusch. »Genau das meine ich, und ich vermisse ihn auch so schrecklich. Normalerweise würde ich so etwas niemandem anvertrauen.«

      »Und ich würde es nie weitererzählen. Aber Immy, wie gewagt und wie mutig von dir!«

      Immy lächelte betrübt. »So würde ich es nicht nennen. Wir haben uns nur so verzweifelt gewünscht, zusammen zu sein, zu spüren, dass wir wirklich zusammengehörten, egal, was in der Zukunft passiert.«

      »Ja. So war es auch, als Joe und ich uns zur Heirat entschlossen haben, ohne der Familie davon zu erzählen. Wenn man jemanden so sehr liebt, ist es wichtig zu wissen, dass man wirklich zusammengehört.«

      »Aber egal, was geschieht – ich glaube nicht, dass etwas Schlimmes passieren wird. Und du hast immer noch Faith«, fuhr Immy fort, die entschlossen war, die gespannte Atmosphäre aufzulockern.

      Wie aufs Stichwort fing Faith glucksend an zu strampeln und zu lächeln, sodass die Schwestern lachen mussten, sich über sie beugten und sie an den Füßen kitzelten.

      Obwohl Teddy Caldwell inzwischen acht war, war er immer noch ein sehr junger und naiver Achtjähriger, nicht auf dümmliche Art und Weise, aber auf besonders liebenswerte Art. Er hatte immer noch etwas Unschuldiges an sich; sein Staunen über das Leben, das den kleinen Jungs aus dem Londoner East End abging, die vor einem Jahr nach Weston-super-Mare evakuiert worden waren.

      Das war natürlich nicht ihre Schuld, und nicht alle Kriegsevakuierten waren voller Aggressionen. Einige waren schlicht und einfach völlig verängstigt, weil sie allem, was sie kannten und liebten, entrissen wurden – vor allem die sehr jungen und verletzlichen Kinder, die kaum mehr als Babys waren, als sie fortgeschickt wurden, um sie vor den Bombardements in Sicherheit zu bringen. Einige, die aus privilegierten Elternhäusern stammten, hatten sich ihren ländlichen Gastgebern weit überlegen gefühlt und erwartet, dass alle im Südwesten Hinterwäldler waren.

      Doch die Kinder, die in Rose Painters Haus in Weston-super-Mare geschickt worden waren, stammten aus armen Familien, waren in einer weniger ersprießlichen Atmosphäre aufgewachsen und hatten sich nie ganz entscheiden können, ob sie sich aus dem anderen Jungen, der dort wohnte, etwas machten. Denn selbst wenn Teddy nur Roses Neffe war, so war er trotzdem ein Familienmitglied und keiner von ihnen.

      Seit dem Tod seiner Mutter, als er erst fünf gewesen war, war Teddy von seiner Familie verhätschelt worden. Manchmal fragte sich Rose, ob es richtig oder gar vernünftig gewesen war, so ein Schoßkind aus ihm zu machen. Aber dass er so viel jünger war als seine Geschwister und so verloren, war ein Grund für sie gewesen, ihr Haus überhaupt erst für ihn zu öffnen und später auch für evakuierte Kinder.

      Ein anderer, selbstsüchtigerer Grund hatte darin bestanden, dass sie nie eigene Kinder gehabt hatte und auf diese Art das Haus mit Lachen, Zankereien, und was die Kleinen sonst noch so mit sich brachten, füllen konnte. Das gestand sie sich offen ein. Und obwohl Bert ihr ständig sagte, dass die Kinder nur geliehen waren und eines Tages zurückgehen müssten, bot sie trotzdem allen ein Platz in ihrem Haus. So hatte sie auch keinen Moment gezögert, als sie gebeten worden war, Vanessa Brown wieder bei sich aufzunehmen, obwohl das Mädchen ihnen in der Vergangenheit so viel Ärger bereitet hatte.

      Trotz ihrer manchmal bissigen Art hatte Tante Rose ein großes Herz und zum Glück ein geräumiges, weitläufiges Haus für sie alle. In den Tagen, als es mit Blick auf das Städtchen Weston-super-Mare erbaut worden war, hatte es zu einer herrschaftlichen Gegend aus eleganten Häusern gehört, in der die Oberschicht der Stadt lebte, die viele Dienstboten hatte.

      Mit einer solchen Hierarchie war es schon lange vorbei, und Rose und Bert hatten ohnedies nicht zu diesen Leuten gehört. Sie gehörten zur Mittelschicht, führten ein komfortables Leben und waren willens, diese Großzügigkeit zu teilen, wo immer es nötig war. Und Daisy und Teddy gehörten zu ihnen. Sie gehörten zur Familie.

      Teddy war nach dem Tod seiner Mutter durcheinander und verstört gewesen und hatte Zuwendung gebraucht, um sich von dem Trauma zu erholen. Da war ihnen Weston-super-Mare als die perfekte Antwort erschienen. Und als Daisy beschlossen hatte, ebenfalls zu ihnen zu kommen und sich im Weston General um einen Beruf in der Krankenpflege zu bewerben, hatte es so ausgesehen, als meinte das Schicksal es doch noch gut mit Rose und Bert. Es gab auf der Welt genug Kinder für alle, und endlich waren sie mit einem ganzen Haus voll gesegnet. Die evakuierten Jungs waren eine Dreingabe, und wenn es eines auf der Welt gab, wofür man Hitler danken konnte, dann war es die Chance, denen, sie es am nötigsten hatten, ein anständiges Zuhause zu bieten.

      Kaum war ihr der Gedanke gekommen, wurde Rose wütend auf sich selbst. Es gab nichts, wofür man Hitler danken konnte, am allerwenigsten für die Tatsache, dass so viele Kinder weit weg von ihren Eltern lebten und dass einige von ihnen nach dem Krieg niemanden mehr haben würden, zu dem sie nach Hause zurückkehren konnten. Sie konnten nur beten, dass die Invasion durch die Deutschen niemals stattfinden würde.

      »Ich habe Hunger! Wann gibt’s Abendessen?«, beschwerte sich Teddy und riss sie aus ihren Gedanken. Er langweilte sich, da er sich nun nicht mehr mit dem Baby beschäftigen konnte. »Ich will Daddy meine Hühner zeigen, bevor er wieder nach Hause fährt, und es wird bald dunkel.«

      Rose schüttelte sich. Zwar war es erst Nachmittag und noch lange hin, bis die Sonne unterging, doch das Letzte, was Quentin brauchte, wäre, bei Dunkelheit mit seinen Mädchen und dem Baby zurück nach Bristol zu fahren. Rose war versucht, ihren Besuch zu bitten, über Nacht zu bleiben, wusste aber, dass ihr Angebot abgelehnt würde. Stur, durch die Bank weg, dachte sie und unterdrückte ein Lächeln, da sie wusste, dass sie alle vom gleichen Schlag waren.

      »Wir essen gleich«, verkündete sie. »Es ist alles fertig, und du und Daisy könnt mir helfen, alles zum Tisch zu tragen.«

      »Kommt Vanessa hierher zurück, um bei uns zu wohnen?«, bohrte Teddy, der sich unsicher war, was er davon halten sollte.

      »Ja, und wir müssen alle nett zu ihr sein, weil sie gern bei uns sein will.«

      Als weiteren Grund hätte Rose hinzufügen können, dass Vanessas Freunde und jetzt auch ihre Eltern umgekommen waren, aber das wäre fatal gewesen.

      »Aber das wollte sie doch bis jetzt auch nicht«, maulte Teddy. Er hatte nie gelernt, wann man etwas auf sich beruhen ließ.

      »Jetzt aber offenbar schon«, entgegnete Daisy. Sie registrierte das leichte Stirnrunzeln ihrer Tante und lächelte ihren Bruder an. »Kannst du ihr nicht zeigen, wie schön eure Pflanzen im Garten gewachsen sind, seit sie weggegangen ist, Teddy? Zumindest die, die George nicht ausgebuddelt hat.«

      Teddy johlte. »Vanessa findet, der Garten ist ein scheußlicher, dreckiger Ort, seit Norman einmal mit einem Wurm hinter ihr hergerannt ist.«

      »Na, das würde nicht vielen kleinen Mädchen gefallen«, sagte Daisy schaudernd. »Und ich will lieber auch nicht drüber nachdenken, vielen Dank auch.« Auch wenn sie schon achtzehn war und viel Grauen miterlebt hatte, viel mehr als in normalen Zeiten zu erwarten gewesen wäre, fand sie die Vorstellung trotzdem nicht reizvoll, von einem schrecklichen kleinen Jungen mit einem langen Wurm in der Hand verfolgt zu werden! Doch dies waren alles andere als normale Zeiten, dachte sie, während sie registrierte, dass das Gespräch zwischen ihrem Vater und ihrem Onkel ernster geworden war. Sie hätte gern zugehört, genau wie Teddy, doch sie wusste, wenn er zu viel von Bombenangriffen und dem freiwilligen Brandschutzdienst hörte, den ihr Vater ableistete, bekäme er nachts Albträume.

      Er gab sich immer so nassforsch und tapfer, dabei war er noch ein kleiner Junge, und seine Welt war eine völlig andere als die ruhige und behagliche, in die die älteren Caldwell-Kinder hineingeboren worden waren. Mit seiner schwierigen Geburt und den traumatischen Spätfolgen, die das für ihre Mutter gehabt hatte, hatte sich das geändert. Während Frances zunehmend schwächer geworden war, war es immer schlimmer geworden, und die Situation war eskaliert, als Teddy und sie alle zugesehen hatten, wie ihre Mutter in die Avon-Schlucht in den Tod gestürzt war.

      Daisy erschauderte, da sie wusste, dass die Erinnerung an jenen Tag sie niemals verlassen würde. Sie war immer noch präsent, immer noch lebendig, bereit, sie zu überrumpeln, wenn sie es am wenigsten erwartete. Wahrscheinlich erging es ihnen allen gleich.

      »Ist dir kalt, Daisy?«, fragte ihre Tante überrascht.

      Sie schüttelte rasch den Kopf. »Ich bin nur hungrig«, improvisierte sie. »Und ich habe ein Auge auf ein bestimmtes Stück Kuchen, bevor Teddy es sich schnappt.« 

      Das reichte aus, dass er großes Geschrei erhob, um welches Stück es sich handelte, damit er es als Erster in seine gierigen kleinen Finger kriegen konnte.

      Quentin, Immy, Elsie und das Baby verließen Weston-super-Mare noch bei Tageslicht, und sie versicherten Teddy, dass sie sich bald wiedersehen würden, auch wenn der Junge sich große Mühe gab, so zu tun, als sei ihm das nicht allzu wichtig.

      Daisy half Tante Rose, das Teegeschirr wegzuräumen, und war mit ihr und Onkel Bert einer Meinung, dass es ein schöner Tag gewesen war und dass sie Baz stolz gemacht hatten. Danach zog sie sich für ein paar wohltuende Momente allein in ihr Zimmer zurück. Sie liebte ihre Familie innig, doch diese privaten Momente waren kostbar und notwendig.

      Es war erst wenige Monate her, seit sie den ersten Brief von Glenn Fraser bekommen hatte, aus heiterem Himmel, wie man so schön sagte. Passenderweise, dachte sie lächelnd, da er einer der flotten jungen RAF-Piloten mit den typischen durch Brylcreem glänzenden Haaren war. Und seitdem, nach ihrer hastig geschriebenen Antwort, waren mehr Briefe zwischen ihnen hin- und hergegangen, und es fiel ihr schwer, mit Ausnahme ihrer Freundin Alice Godfrey niemandem davon zu erzählen.

      Mit Alice darüber zu sprechen war in Ordnung, da ihre Freundin mitbekommen hatte, wie sie Glenn kennengelernt hatte. Die beiden Mädchen waren kurz nach Dünkirchen in einem Tanzlokal in Folkestone gewesen, und Daisy war von Glenns kanadischen Umgangsformen überaus fasziniert gewesen. Alice wusste, wie durcheinander sie damals gewesen war, weil sie sich gefragt hatte, ob sie sich auch nur im Entferntesten zu einem anderen jungen Mann hingezogen fühlen durfte, obwohl sie in Callum Monks verliebt war. Doch es war nicht mehr gewesen als ein kurzer Flirt auf der Tanzfläche – damals. Ihre Gefühle für Cal hatte es nicht beeinträchtigt.

      Erst als sie erfahren hatte, dass Cal umgekommen war, hatten Betroffenheit und Schuldgefühle eingesetzt. Sie hatte Zeit gebraucht, um um Cal zu trauern und um schließlich zu akzeptieren, war geschehen war und dass das Leben weitergehen musste. Und vor allem musste sie akzeptieren, dass es töricht war, sich wegen etwas so Harmlosem schuldig zu fühlen.

      Nur ein paar zwanglose Tänze – und die Erkenntnis, dass sich auch jemand anders als Cal zu ihr hingezogen fühlte und sie für ihren Mut bewunderte, auf den Lazarettschiffen zu arbeiten, die zwischen der englischen und französischen Küste hin- und hergependelt waren. Nach den Gräueln von Dünkirchen, die sie alle erst unlängst überstanden hatten, hatte das ihrem Selbstwertgefühl sehr gutgetan. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen oder je wieder von ihm zu hören, bis der Brief vor wenigen Monaten im Krankenhaus angekommen war. Jetzt dachte sie ständig an ihn.

      Wieder erschauderte sie. Ihre Familie hatte sie stets für ein bisschen leichtfertig gehalten, weil sie nie lange bei einer Sache blieb, und sie hatte es selbst eine Weile geglaubt und sich gefragt, ob sie sich je auf etwas festlegen könnte, ganz zu schweigen von einer so ernsten Sache wie der Liebe. Doch sie hatte allen das Gegenteil bewiesen; durch ihre engagierte Arbeit in der Krankenpflege und ihre Liebe zu Cal.

      Allerdings war das eine süße, unschuldige Liebe gewesen. Er war nicht viel älter als sie gewesen, und ihnen war nur wenig Zeit geblieben, einander kennenzulernen, bevor er ums Leben kam. Daisy wusste schon, dass ihre Gefühle für Glenn anders waren. Auch er war anders. Er war älter, reifer – und in ihren Träumen eroberte er ihr Herz im Sturm und entführte sie auf einem weißen Streitross wie Sir Galahad.

      »Daisy, was um alles in der Welt machst du dort oben, Mädchen?«, hörte sie ihre Tante rufen, und ihr wurde bewusst, dass sie eine ganze Zeit getrödelt und vor sich hin geträumt hatte, ohne es zu bemerken. Doch das passierte, wenn man achtzehn Jahre alt war und kurz davor, sich zu verlieben. Sich so richtig zu verlieben.

      
      

      2

      Keine von Daisys Schwestern hegte an jenem Abend solche verträumten Gedanken. Elsie hatte Joe ein Versprechen gegeben, und nun auch ihrem Vater, und er würde es von ihr einfordern. Der Besuch in Yorkshire sollte stattfinden, sobald Quentin sein Ladenpersonal entsprechend einteilen konnte, aber da so viele seiner Mitarbeiter im Krieg waren, wusste Elsie nicht genau, wie lange es dauern würde. Neben den häufigen Bombenangriffen über der Stadt gab es nun zusätzlich den markerschütternden Lärm der Vergeltungsangriffsgeschütze aus den Downs, und da sie nun auch an Faith denken musste, hatte sie keine andere Wahl, als mit ihr in den Schutzraum im Garten zu gehen, sobald die Sirenen zu heulen begannen.

      Jetzt, da sie ihren Entschluss gefasst hatte, war Elsie genauso erpicht darauf, Faith mit nach Yorkshire zu nehmen, wie sie es zuvor gewesen war, Bristol niemals zu verlassen. Schließlich wäre es nicht für immer, und es würde ihr eine kurze Atempause gewähren, und sie sah nicht ein, wieso sie sich deshalb schuldig fühlen sollte. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie das Gefühl gehabt hatte, die Stadt den deutschen Bombenflugzeugen zu überlassen. Welch ein törichter Gedanke! Denn welchen Unterschied machte ihre Anwesenheit schon für das Schicksal der Stadt? Sie tat nicht einmal etwas Nützliches, wie ihr Vater. Sie kümmerte sich nur um Faith und schuf für ihre Familie ein gemütliches Zuhause.

      Elsie war mit ihrem Leben immer zufrieden gewesen, nie so willensstark wie Immy und nicht annähernd so töricht wie die flatterhafte Daisy. Doch mit Faiths Geburt hatte es sich geändert. Jetzt hatte sie jemanden, der vollkommen von ihr abhängig war. Elsie hatte sich in eine Löwenmutter verwandelt und sich geschworen, sich von Hitler nicht zum Opfer machen zu lassen. Wenn Joe nach Hause käme, sollte er noch eine Familie haben, zu der er zurückkehren konnte. Deshalb wusste sie, dass es an der Zeit war, keine weiteren Einwände mehr dagegen vorzubringen, eine Weile bei seinen Eltern zu wohnen.

      Sobald sie an jenem Abend nach Hause gekommen waren, rief sie Joes Mutter an. Sie hatten schon miteinander telefoniert, sich aber nie persönlich kennengelernt. Jedoch trug die angenehme Stimme ihrer Schwiegermutter viel dazu bei, ihnen beiden über die erste Verlegenheit hinwegzuhelfen, und Elsie über ihre Schwierigkeiten, den ausgeprägten Dialekt der Bäuerin zu verstehen.

      »Du und das Baby seid uns willkommen wie ein Sommer in den Dales, Mädel«, sagte Hetty Preston. »Und dein Vater auch, und ihr müsst bleiben, so lange ihr wollt.«

      »Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs Preston«, sagte Elsie mit stockender Stimme.

      »Nicht weinen, Elsie. Du gehörst jetzt zur Familie, und wir müssen einander beistehen und euch von den schrecklichen Bomben wegholen. Unser Joe würde das wollen.«

      »Ich weiß. Haben Sie in letzter Zeit etwas von ihm gehört?« Ein Teil von ihr wünschte sich, dass seine Mutter Ja sagen würde, doch der andere wusste, dass sie es ihm schrecklich übel nehmen würde, wenn die Prestons Nachricht von ihm hatten und sie nicht.

      »Kein einziges Wort. Aber man sagt ja, keine Nachrichten sind gute Nachrichten, nicht wahr?«

      Elsie hielt ihre Zunge im Zaum, als ihre Schwiegermutter die übliche Binsenweisheit von sich gab. »Sobald wir alles geplant haben, melde ich mich wieder, Mrs Preston«, sagte sie rasch.

      »Aye, wann auch immer, wir sind bereit, euch willkommen zu heißen, Liebes. Wir sehnen uns schon so lange danach, unsere Enkelin zu sehen.«

      Elsie legte auf und hoffte, dass dies keine leise Kritik war, weil sie es nicht gerade eilig gehabt hatte, zu ihnen in den Norden zu reisen. Aber es war ein weiter Weg dorthin, und sie musste sich immer noch von dem Trauma der Niederkunft erholen und Faith erst selbst einmal kennenlernen. Egoistischerweise wollte sie die Kleine mit niemandem teilen außer mit Joe. Sie veränderte sich jetzt schon so schnell, und er verpasste ihre erste Lebensphase. Wegen dieses verfluchten Hitlers.

      Als ihr der Kraftausdruck durch den Kopf schoss, lächelte sie reuevoll. Das sah ihr gar nicht ähnlich, zumindest nicht der Elsie, die sie einst gewesen war, stets gelassener als ihre Schwestern, gleichmütiger. Doch Elsie hatte festgestellt, dass man sich als verheiratete Frau unmerklich von seiner Herkunftsfamilie entfernte. Man liebte sie zwar noch genauso, doch man hatte neue Verpflichtungen, erlebte eine neue Intimität, die sich nur auf einen selbst und einen anderen, ganz besonderen Menschen beschränkte. Sie hatte jetzt Joe und Faith, und sie drei bildeten einen vollständigen eigenen Familienverbund, und Elsie würde alles tun, um diesen Verbund zu verteidigen und zu schützen.

      »Willst du ewig hier stehen bleiben, ohne mir mitzuteilen, was Joes Eltern gesagt haben, Elsie?«, hörte sie ihren Vater leicht belustigt fragen.

      Als ihr bewusst wurde, dass sie reglos dagestanden und gedankenverloren ins Leere gestarrt hatte, lachte sie verlegen. »Joes Mutter freut sich auf uns, wann immer wir es zu ihnen schaffen«, sagte sie und fügte hinzu: »Ich freue mich schon, Joes Eltern kennenzulernen und ihnen ihre Enkelin vorzustellen.«

      »Keine Minute zu früh«, sagte Quentin, als sie den traurigen Heulton der Luftschutzsirene vernahmen, sowie das fast sofort einsetzende Brummen der Flugzeuge und die donnernde Antwort der großen Kanonen. Der Lärm schwoll zu einem Crescendo an, von dem einem fast die Trommelfelle platzten, und brachte Faith prompt zum Weinen, worauf Immy sie zu beruhigen versuchte.

      »Mädchen, geht mit ihr runter in den Schutzraum«, bat Quentin seine älteste Tochter eindringlich.

      »Kommst du nicht mit, Vater? Du hast heute Nacht doch keinen Brandschutzdienst?«, fragte Immy sogleich.

      »Ehrenamtlicher zu sein heißt, dass man im Dienst ist, wann immer man gebraucht wird«, erklärte er. »Aber ich bringe euch erst sicher in den Unterstand.«

      Inzwischen hatte Elsie Faith ihrer Schwester abgenommen und versuchte sie zu beruhigen. Sie hasste es, sich in dem Anderson-Luftschutzunterstand am unteren Ende des Gartens aufzuhalten. Sie hatten ihn so bequem wie möglich eingerichtet, mit Campingliegen und Wolldecken, einem Primus-Gaskocher, um Wasser zu kochen, Kekspackungen, Tee und Trockenmilch, um sich in der Nacht bei Laune zu halten. Auch an Bücher und Zeitschriften hatten sie gedacht, an Spielkarten und Brettspiele wie Dame und das Leiterspiel, sowie an ein Grammofon, mit dem sie ihre Lieblingsplatten von Vera Lynn und Frank Sinatra abspielen konnten, um den Lärm draußen zu übertönen.

      Der Unterstand war so behaglich wie möglich eingerichtet, roch jedoch feucht, obwohl er gegen die Luft von draußen isoliert war. Wie die meisten Familien hatten sie das Stahlblechgehäuse mit Erde und Gras abgedeckt und Blumen darauf gepflanzt, sodass es unvermeidlich war, dass der erdige Geruch nach drinnen drang. Doch sie wussten alle, dass es unter der Erde sicherer war, als im Haus zu bleiben, wenn die Bomben auf die Stadt herabregneten.

      Vom Hafengebiet aus waren bereits ohrenbetäubende Explosionen zu vernehmen. Rotorangene Blitze erhellten den Himmel, während die Strahlen der Suchscheinwerfer die silbernen Silhouetten der todbringenden Flugzeuge und die riesigen Sperrballone über Avonmouth ausmachten. Elsie erschauderte und eilte mit Faith in den Armen, die warm in ein Umhängetuch und eine Wolldecke gepackt war, zum Unterstand. Die Flugzeuge sahen in der Luft so wunderschön aus und waren in ihrer zerstörerischen Kraft so tödlich.

      Sobald sie drinnen waren, überließ ihr Vater sie ihrem Schicksal und verabschiedete sich bis später, und Immy übernahm das Kommando. »Sobald wir Faith mithilfe ihres Fläschchens beruhigt haben, spielen wir Karten«, verkündete sie, entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen.

      »Ich werde nichts taugen. Bei dem Lärm kann ich mich nicht konzentrieren«, sagte Elsie und zuckte zusammen, als eine Explosion ganz in der Nähe den Unterstand erschütterte und Teile ihres Proviants auf den Boden fielen. Mechanisch und mit zitternden Händen hob sie alles wieder auf und drückte Faith an sich, als spendete ihr allein schon die Gegenwart ihres Babys Trost.

      »Elsie, spring mir nicht gleich an die Kehle, aber hast du je darüber nachgedacht, dass du dir, wenn du in Yorkshire bist, überlegen könntest, dort zu bleiben, bis der Krieg vorbei ist, oder zumindest eine Weile?«, fragte Immy vorsichtig.

      »Warum sollte ich dir an die Kehle springen?«, fragte Elsie und ignorierte die Frage.

      Immy lächelte schwach in der Dunkelheit. Der Unterstand war nur von einer Petroleumlampe erhellt, die ein gutes Stück weg von der Tür mit dem schweren Vorhang stand, der verhindern sollte, dass Licht nach draußen drang. Das Ergebnis war, dass es darin so gut wie keine Luft gab und sie es nur kurze Zeit darin aushielten, ohne die Tür zu öffnen, um wieder richtig atmen zu können. Selbst die U-Bahn-Stationen waren besser als das, dachte Immy, die nicht zugeben wollte, dass sie Platzangst hatte. Dennoch wünschte sie sich jetzt schon, wieder in London zu sein.

      »Liebes, du musst zugeben, dass du viel schreckhafter geworden bist als früher, und ich kann es dir nicht verdenken«, sagte Immy. »Du trägst jetzt Verantwortung, was früher nicht der Fall war –«

      »Du willst damit hoffentlich nicht andeuten, dass ich ihr nicht gewachsen bin!«

      »Natürlich nicht, aber genau das meine ich. Du kritisierst mich sofort, ohne groß nachzudenken. Fast wie Daisy!«

      »Und jetzt kritisierst du mich nicht?«, rief Elsie.

      »Du meine Güte, natürlich nicht. Wenn du es genau wissen willst, ich finde, du und Joe wart sehr mutig, einfach so wegzugehen und zu heiraten, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Und sogar noch mutiger, mitten im Krieg ein Baby zu bekommen.«

      »Das war kein Mut. Das ist einfach passiert.«

      Immy lachte. »Ja, nun, über die Bienchen und die Blümchen weiß ich Bescheid, vielen Dank auch, aber ihr habt sie trotzdem bekommen. Und sie ist so hinreißend, dass ich weiß, dass du nur das Beste für sie willst. Deshalb habe ich mich nur gefragt, ob du nicht findest, dass es für dich und Faith vielleicht sicherer ist, bei ihren Großeltern in Yorkshire zu leben.«

      Als Elsie nicht sofort antwortete, fragte sich Immy, ob sie zu weit gegangen war. Das Baby schlief jetzt friedlich und bekam von der Luftschlacht, die draußen wütete, gar nichts mit. Es lag in den Armen seiner Mutter, die langen Wimpern zwei Halbmonde auf den flaumigen Wangen, der üppige rote Haarschopf ein perfekter Kontrast zu seiner cremefarbenen Haut.

      Immy verspürte noch keinen Mutterinstinkt, konnte sich jedoch leicht vorstellen, wie wild entschlossen ihre Schwester war, das Baby zu beschützen. Schließlich war es ein Teil von ihr selbst und von Joe, der lebende Beweis ihrer Liebe zueinander, und eines Tages würden sie und James genauso empfinden. Wenn auch nicht mitten im Krieg, schwor sich Immy.

      »Ich weiß, dass du recht hast, und Joes Eltern würden uns bestimmt bei sich wohnen lassen, weil sie es schon so oft angeboten haben. Aber sie sind nicht meine Familie. Ich würde euch so vermissen.«

      »Ach, komm schon, Elsie«, sagte Immy forsch, bevor sie allzu rührselig wurde. »Wir gehen doch inzwischen alle unserer Wege. Das mussten wir wegen des Krieges, aber auch wegen Mutter. Als sie starb, wurde alles anders. Aber schon damals hatten wir begonnen, uns auseinanderzuentwickeln. Baz ist schon vor Mutters Tod seinen eigenen Weg gegangen. Er wäre nie Ladenbesitzer geworden, wie Vater es sich gewünscht hätte. Das Meer war sein Leben – und auch sein Tod, und bevor du mich für unsensibel hältst, vergiss nicht, dass er es so wollte, Elsie.«

      »Ich weiß«, sagte Elsie mit dumpfer Stimme. »Und dann sind Daisy und Teddy nach Weston gezogen, und du bist zum Militär gegangen. Und ich war als Einzige übrig, um bei Vater zu bleiben.«

      Immy seufzte ungeduldig. »Gütiger Gott, Elsie, du siehst dich doch nicht als Märtyrerin? Die Zeit, in der die letzte verbleibende Schwester zu Hause bleiben und sich um einen alternden Elternteil kümmern musste, ist lange vorbei. Im Übrigen glaube ich nicht, dass sich Vater so sieht. Du vielleicht? Er würde sich bedanken, wenn du andeuten würdest, dass er dringend Aufmerksamkeit und Fürsorge benötigt.«

      »Und wenn er nun …«, setzte Elsie an und verstummte jäh.

      »Ja? Und wenn er nun?«, ermunterte Immy sie zum Weiterreden.

      »Nun, er ist ja noch nicht alt. Er sieht immer noch gut aus, und es wäre nur logisch, dass er eines Tages vielleicht darüber nachdenkt, wieder zu heiraten.«

      »Hat er das jemals angedeutet?«

      »Nein, aber ich weiß, dass er sich in letzter Zeit mit einer Frau getroffen hat. Bestimmt nur rein freundschaftlich, aber er macht einen viel fröhlicheren Eindruck, findest du nicht?«

      »Und du bräuchtest kein schlechtes Gewissen zu haben, nach Yorkshire zu ziehen, wenn du wüsstest, dass er nicht einsam wäre«, ergänzte Immy.

      »Ich wollte damit nichts dergleichen sagen!«

      »So wäre es aber, nicht? Also, wer ist die Frau?« Immy fragte sich, warum sie pikiert darüber war, dass sie nichts davon wusste, denn immerhin war sie die Älteste. Sie tat das Gefühl sofort als töricht ab. Vor etwa zehn Jahren, als die Rivalität zwischen den drei Schwestern auf dem Höhepunkt gewesen war und jede versucht hatte, die andere darin zu übertrumpfen, an Informationen zu gelangen, hatte sie so empfunden.

      »Mary Yard.«

      »Ah.«

      »Du klingst nicht überrascht.«

      Immy zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass sie und Vater ein besonderes Verhältnis zueinander hatten. Ist sie denn wieder in Bristol?«

      »Wo sie jetzt wohnt, weiß ich nicht, aber sie war zur Beerdigung einer alten Freundin hier und hat Wert darauf gelegt, Vater im Laden zu besuchen. Und seitdem haben sie sich öfter getroffen.«

      Sie zuckte erneut zusammen, als eine weitere laute Explosion den Schutzraum erschütterte, sprach jedoch resolut weiter.

      »Stört dich das, Elsie? Denn das sollte es nicht – schon gar nicht jetzt, da das Leben zu kurz und unvorhersehbar sein kann, um es in Einsamkeit zu verschwenden, wenn man Gesellschaft haben kann.«

      Elsie biss sich auf die Lippe. Immy war zwar die Unverheiratete von ihnen beiden, doch sie war in vielerlei Hinsicht schon immer älter und klüger als Elsie gewesen. Und Elsie musste einfach fragen.

      »Schon, aber glaubst du, es ginge ihnen nur um die Gesellschaft? Um sich auf ihre alten Tagen versorgt zu wissen?«

      Immy brach in Gelächter aus. »Deine Frage lautet in Wahrheit: Würden sie zusammen schlafen und sich lieben, wenn sie heiraten würden?«

      »Ich wollte es nicht so unverblümt ausdrücken, aber so ist es wohl.«

      Und irgendwie fiel es ihr leichter, solche heiklen Fragen in dem engen, schwach beleuchteten Unterstand zu besprechen, wo Immy ihr feuerrotes Gesicht nicht sehen konnte.

      »Nun, Liebes, du kannst Daddy wohl kaum als Greis bezeichnen«, sagte Immy sanft. »In dem Fall wäre er nicht durchgehend für seine Brandschutz-Aufgaben im Einsatz. Er ist immer noch jung und aktiv – und klar, natürlich würden sie das tun, wenn es dazu käme. Habt du und Joe etwa vor, getrennt zu leben, wenn ihr erst mal fünfzig seid?«

      »O Gott, hoffentlich nicht.«

      »Dann hast du deine Antwort«, sagte Immy leichthin. »Außerdem ist es seine Entscheidung, und er wird uns nicht um Erlaubnis fragen! Also hören wir auf, uns um Dinge zu sorgen, die wir nicht ändern können, und spielen lieber Karten. Bei diesem Bombardement werden wir sowieso keinen Schlaf finden.«

      Insgeheim fand Immy, dass es sehr gut wäre, wenn ihr Vater wieder heiratete. Er war ein dynamischer, lebensstrotzender Mann, der eine Frau haben sollte. Sie alle hatten Mary Yard gemocht, als sie und ihre Freundin in die abgeschlossene Wohnung im Haus gezogen waren, die jetzt Elsie und Joe gehörte. Jeder brauchte einen ganz besonderen Menschen, und Immy wusste, dass die Erinnerung an ihre Mutter trotzdem in Ehren gehalten würde. Es wäre einfach nur eine neue Phase im Leben ihres Vaters.

      Als Quentin Caldwell sich an jenem Abend seinem Schlauchtrupp anschloss, dachte er an nichts so Unverfrorenes wie eine Wiederheirat. Die Feuer, die durch Brandbomben im Norden der Stadt verursacht wurden, liefen Gefahr, außer Kontrolle zu geraten, und während die Stunden verstrichen, war der Himmel von einem unheimlichen roten Schein erhellt. Das Bombardement ließ nicht nach, ganze Straßenzüge wurden ausgelöscht, und das Stadtzentrum bekam so viel ab wie nie zuvor.

      Die Männer von der ARP, der Air Raid Precautions, und anderer Rettungsdienste leisteten hervorragende Arbeit bei der Bergung Verschütteter und tasteten in Unrat und Trümmern umher, oft zwischen schwankenden Gebäuden, die Gefahr liefen, jeden Moment auf sie herabzustürzen. Und mehr als einmal hörte er die angsterfüllten Schreie kleiner Kinder, während eins nach dem anderen in den Armen der Retter herausgeholt wurde. Manchmal waren aus den zerbombten Häusern überhaupt keine Schreie mehr zu hören, und es waren nur noch kaputtes Spielzeug, verstreute Schuhe und die Überreste dessen zu sehen, was einmal ein Zuhause gewesen war. Da wussten sie alle, was die grausige Suche zwischen Trümmern und zerbrochenem Glas zutage fördern würde. Das bestärkte Quentin nur in seiner finsteren Entschlossenheit, seine Tochter und seine Enkelin so bald wie möglich von hier fortzuschaffen.

      »Hier drüben, schnell!«, hörte er jemanden eindringlich rufen.

      Dann war keine Zeit mehr, an etwas anderes zu denken als den neuen Brand, der plötzlich ausgebrochen war. Sie mussten die Wasserschläuche aufzwingen, während ihnen der widerliche Geruch von Gas heimtückisch in die Nase stieg, wenn Gasleitungen beschädigt waren. Gas stellte immer eine zusätzliche Gefahr dar, doch diesmal dämmten sie die züngelnden Flammen rasch ein, bevor sie das Ventil erreichten, sodass erfahrene Hände das Leck wieder abdichten konnten.

      Der Bombenangriff hielt die ganze Nacht über an, bis auch der letzte Angreifer endlich mit der Stadt fertig war und das durchdringende, willkommene Entwarnungssignal die stickige, rauchige Luft erfüllte. Die ARP und andere Rettungsdienste wollten noch bis Tagesanbruch weiterarbeiten, bis sie sich sicher waren, dass sie getan hatten, was sie konnten. Die Verletzten würden in diverse Krankenhäuser transportiert, und die Toten in die Leichenhallen.

      Sobald beschlossen worden war, dass alle anderen Freiwilligen auseinandergehen konnten, da sie jetzt eher eine Behinderung waren als eine Hilfe, wischte sich Quentin den Ruß aus den Augen und begab sich erschöpft auf den Weg zurück in die Vicarage Street. Zu dem Zeitpunkt erhellte bereits eine dünne, schlierige Morgendämmerung den Himmel. Bei Tagesanbruch hatte er Bristol immer unglaublich schön gefunden. Aber so empfand er nicht mehr, und im Umkehrschluss wünschte Quentin jetzt glühend, dass die Dunkelheit der Nacht für immer anhielte, damit die Trümmer einer einst wunderschönen und historischen Stadt verborgen blieben.

      Doch das war unmöglich. Die Dämmerung offenbarte sogar noch mehr vom Ausmaß der schwelenden Zerstörung durch den brutalen Angriff, der am nächsten Morgen Schlagzeilen machen und zum Thema eines düsteren Redebeitrags eines Radiosprechers werden würde. Die Regionalzeitungen würden ein großes Bohei um die heldenhaften Anstrengungen der Stadt machen, sich mit ihren großen Kanonen auf den Durdham Downs und der heroischen Vergeltung der Royal Air Force mit ihren starken Gegenangriffen zu widersetzen. In Wahrheit hatte anscheinend nichts den Ansturm der deutschen Bombenflugzeuge eindämmen können.

      Der Geruch von Tod und Zerstörung hüllte ihn ein. Er kroch in seinen Mund und in seine Lunge. Er konnte ihn riechen und schmecken. Er traf ihn zusammen mit einem Gefühl totaler Hilflosigkeit, wie er sie seit Langem nicht mehr verspürt hatte. Nicht, seit Frances in den Tod gestürzt war. Nicht, seit Baz ertrunken war.

      Solch negative Gefühle sahen ihm gar nicht ähnlich. Er hatte Zeit seines Lebens viele Stürme überstanden, doch das irrationale Gefühl, versagt zu haben, nicht nur er persönlich, sondern die ganze Menschheit, war so viel schwerer zu ertragen.
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